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Er war ziemlich gerecht, der Dmitri Schostakowitsch: Jedem 
Streichinstrument (ausser dem Kontrabass) hat er eine grosse 
Sonate gewidmet. Allerdings in ganz unterschiedlichen 
Phasen seines Lebens, und so sind die Cello- und die Brat-
schensonate so etwas wie Antagonisten: voller lebenspraller 
Jugend die eine – vom Tode gezeichnet die andere. Die Cello-
sonate op. 40 schrieb Schostakowitsch, noch bevor ihn der 
Bannstrahl von Stalin und dessen Kulturfunktionären traf. 
Es war Anfang 1934 und Schostakowitsch komponierte mit 
leichter Hand, hatte sich gerade in eine Studentin verguckt, 
eine Affäre, die allerdings kurz blieb und in der Versöhnung 
mit Schostakowitschs Frau mündete. Der Komponist fühlte 
sich auf der Höhe seiner Schaffenskraft, hatte die formalen 
Traditionen der klassisch-romantischen Tonsprache verin-
nerlicht und spielte virtuos damit. So klingt denn der Anfang 
der Cellosonate wie eine Mischung aus Brahms und Debussy: 
schönster Cellogesang über impressionistischen Klangflä-
chen des Klaviers. 

Dabei bleibt es natürlich nicht, fahle Pizzicati und dann 
wieder unerbittlich hämmerndes Staccato zeigen schon sehr 
bald, dass wir uns im 20. Jahrhundert befinden. Aber die 
wunderschöne Melodie des zweiten Themas wirkt versöhn-
lich nach all den Steigerungen, wenn auch der Kopfsatz dann 
fast ein wenig unheimlich schliesst. Das Scherzo klingt nach 
wilder Musik aus den Steppen Mittelasiens oder bisweilen 
auch nach Maschinenmusik, die man damals sehr gerne kra-
chend und laut zelebriert hat. Der langsame Satz dann wie-
derum wirkt wie elegische Spätromantik im Stil Rachmani-
nows. Aber so ganz richtig ernst will Schostakowitsch das 
alles dann doch nicht nehmen. Das ironische Finale spielt 
mit leer abschnurrenden Schlussfloskeln, wie wir sie aus der 
Klassik kennen, nur dass sie hier übermütig ad absurdum ge-
führt werden.

Lebenspralle Jugend –  
vom Tode gezeichnet

Z W E I  S O N A T E N  V O N  S C H O S T A K O W I T S C H  I N  D E R  S T R A D I V A R I - K L A N G W E L L E .

R e i n m a r  W a g n e r

Schostakowitsch nicht nur im Streichquartett: Im Rahmen des Schostakowitsch-
Schwerpunkts des Stradivari-Quartetts spielen Maja Weber und Lech Antonio  
Uszynski die beiden Sonaten für ihre Instrumente. Begleitet werden die Cellis-
tin und der Bratschist vom Pianisten Per Lundberg.

Diese Cellosonate ist das erste gewichtige Kammermusik-
werk von Schostakowitsch. Er schrieb es für seinen Freund 
Viktor Kubatski, der auch der Widmungsträger der Sonate 
ist und sie mit Schostakowitsch am Klavier zusammen auch 
uraufgeführt hat. Heute gilt die Cellosonate dank ihrer pro-
blemlos leichten Fasslichkeit, dank ihrem Reichtum an mu-
sikalischen Einfällen, dank ihrer leidenschaftlichen Emotio-
nalität und Dramatik und nicht zuletzt dank der Schönheit 
einiger Cello-Kantilenen als eines der beliebtesten Werke von 
Schostakowitsch. 

Auf dem Totenbett
Ganz anders liegt der Fall bei der Bratschensonate 

op. 147. Sie ist das letzte Werke, das Schostakowitsch 1975, 
in seinem Todesjahr, vollendete, und auch eines seiner tief-
gründigsten. In diesem Werk scheint Schostakowitsch einen 
ergreifenden Abschied zu nehmen, indem er Zitate aus seinen 
früheren Werken einfliessen lässt und im letzten Satz sogar 
Beethoven ehrt. 

Die letzten Jahre seines Lebens waren für Dmitri Schos-
takowitsch eine einzige Qual. Er litt an Lungenkrebs, an einer 
zunehmenden Lähmung der Beine und Hände, was ihm das 
Komponieren beinahe unmöglich machte. Unter diesen Um-
ständen schrieb Schostakowitsch in kürzester Zeit die ersten 
zwei Sätze seiner Sonate für Bratsche. Doch dann sorgte ein 
Erstickungsanfall dafür, dass er ins Krankenhaus eingeliefert 
wurde: Lungenkrebs im Endstadium. Eine Woche vor seinem 
Tod beendete Schostakowitsch die Bratschensonate. Die Ur-
aufführung seines letzten Werkes erlebte er nicht mehr. 

Sehr oft in Schostakowitschs Spätwerk geht es um 
Vergänglichkeit. Nicht nur das achte Streichquartett ist ein 
Requiem für ihn selbst, man findet diese Züge immer wie-
der, und man findet sie gerade auch hier in den zahlreichen 
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Maja Weber und Lech Antonio Uszynski, die Cellistin und der Bratschist des Stradivari-Quartetts spielen zwei grosse Streicher- 
sonaten von Schostakowitsch.
	� Bilder: Marco Borggreve

Selbstzitaten zum Beispiel oder im Zeitgefühl, das sich all-
mählich auflöst, oder in den Pizzicati des Anfangs, die fast 
schon wie das Ticken einer Uhr die verrinnende Lebenszeit 
anzeigen. 

Wie fast alle seine Kammermusikwerke war auch die 
Bratschensonate von der Kunst des Moskauer Beethoven-
Quartetts inspiriert, für dessen Bratscher Fjodor Druschinin 
das Werk entstand. Der erste Satz verläuft linear, der Klavier-
satz ist ausgedünnt. Zwar kommt eine gewisse Dramatik auf, 
die in einer Art Kadenz für die Bratsche mündet. Aber das 
ist kaum mehr als ein Strohfeuer und der Satz endet wieder 
pizzicato und pianissimo. 

Im folgenden Scherzo kommt noch einmal die perkussiv 
hämmernde Härte der Maschinenmusik zum Tragen, aber da 
ist keine Lust am Lärmen mehr. Es wirkt nur noch grotesk 
und die oft von tiefen Lagen bestimmten Klangsphären der 

folgenden Abschnitte klingen richtig unheimlich. Das Fi-
nale dann ist wirklich ein Abschiedsgesang, ergreifend und 
schlicht. Das Zitieren von Beethovens «Mondscheinsonate» 
wirkt hier mehr wie ein Trauermarsch. Noch einmal bäumt 
sich die Bratsche auf, aber die Kraft reicht nicht für lange, und 
die Coda schliesst in friedlichem C-Dur. 

Die Geigensonate op. 134 übrigens fand nicht auch noch 
Platz in diesem Stradivari-Konzertprogramm. Sie gehört 
ebenfalls zum Spätwerk Schostakowitschs, hat aber deutlich 
weniger Freunde als die Bratschensonate. Sie gilt als schwer, 
intellektuell und sperrig. Schostakowitsch experimentiert 
darin mit Zwölftonmusik und der Form der Passacaglia. Er 
schrieb die Sonate 1968 für David Oistrach zum 60. Geburts-
tag. Die Uraufführung 1969 in Moskau war privat, aber von 
der öffentlichen Uraufführung, bei der Svjatoslav Richter 
Oistrach begleitete, gibt es sogar einen Mitschnitt. 
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